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Kleingärten und grüne Infrastruktur

Wie geht das zusammen?
Kleingartenanlagen müssen in großen und verdichteten Städten, in denen ein hoher Druck auf Flächen und auf das öffent-
liche Grün besteht, mehr sein als individuell genutzte Gärten. Kommunen und Kleingartenvereine stehen vor der Heraus-
forderung, die Kolonien besser in die grüne Infrastruktur der Städte zu integrieren.

	> Christa Böhme und Thomas Preuß

Das Kleingartenwesen hat in den Städ-
ten wichtige soziale, ökologische und 
städtebauliche Funktionen. Seine Rol-
le im Grün- und Freiraumsystem wird 
immer wichtiger, angesichts aktueller 
Herausforderungen: doppelte Innenent-
wicklung, Anpassung an den Klima-
wandel, Erhalt der biologischen Vielfalt, 
mehr Umweltgerechtigkeit. Sind sie bes-
ser in die grüne Infrastruktur der Städte 
eingebunden, sichert das auch langfris-
tig ihren Bestand. Denn für die dringend 
benötigten Wohnbauflächen geraten 
auch immer wieder Kleingartenanlagen 
als potenzielles Bauland in den Blick. 
Umso wichtiger ist es, dass Kleingär-
ten nicht ein Privileg für einzelne Päch-
ter*innen sind, sondern auch einen Nut-
zen für die gesamte Stadt und vor allem 
für die benachbarten Quartiere haben. 
Immer mehr Kleingartenorganisationen 
beziehungsweise -vereine erkennen dies 
und beschreiten – häufig gemeinsam mit 
der Kommune – neue Wege.

Klimaangepasstes und  
ökologisches Gärtnern
In Kleingärten gibt es Kulturpflanzen 
und Stauden, Obstbäume und -sträucher, 
Hecken und Büsche, grüne Zäune, Tot
holz, Gehölzgruppen und Solitärbäu-
me. Sie alle leisten vielfältige Beiträge 
für die Biodiversität sowie den Ressour-
censchutz. Sie sind zugleich wichtige 
CO2-Senken und Kaltluftentstehungsge-
biete, tragen zur Verbesserung der Luft-
qualität und zur Verminderung von Hitze 
in der Stadt bei. Das vielfach praktizier-
te Gärtnern ohne Herbizide und der Ver-
zicht auf mineralische Dünger schonen 
Boden und Wasser ebenso wie die Kom-
postierung, das Mulchen und die Grün-
düngung. Angesichts von zunehmender 
Trockenheit müssen auch die Kleingärt-
ner*innen Wasser sparen und auf Pflan-
zen umsteigen, die damit besser zurecht-
kommen. Wie viele Projekte im gesam-
ten Bundesgebiet zeigen, widmen sich 
bereits viele Kleingartenverbände und 

-vereine dem klimaangepassten, ökolo-
gischen und insektenfreundlichen Gärt-
nern.

Zur Stadt hin öffnen
Ein wesentlicher Punkt ist die Integra-
tion von Kleingartenanlagen in öffent-
liche Fuß- und Radwegeverbindungen. 
So lassen sich grüne Wegeverbindungen 
zwischen Stadträumen und in die offene 
Landschaft herstellen. Öffentliche Zu-
gänglichkeit und Durchlässigkeit müs-
sen daher konsequent eingefordert und 
umgesetzt werden. Nicht wenige Klein-
gartenanlagen sperren sich diesbezüg-

lich aber und können damit – insbeson-
dere, wenn es sich um große Anlagen 
handelt – Barrierewirkungen innerhalb 
der Stadt erzeugen. 

Öffentlich nutzbare  
Gemeinschaftsflächen
Zu den Gemeinschaftsflächen einer 
Kleingartenkolonie gehören neben den 
Wegen auch Vereinshäuser, Festwiesen 
und Spielflächen. Immer öfters stehen 
sie nicht nur den Vereinsmitgliedern zur 
Verfügung, sondern auch Anwohner*in-
nen sowie Schulen und Kinderbetreu-
ungseinrichtungen aus den angrenzen-
den Wohnquartieren. Einige Kleingar-
tenvereine kooperieren mit Bildungs-
einrichtungen in der Nachbarschaft und 
richten Kita- und Schulgärten ein, die 
von Erzieher*innen und Lehrkräften zur 
Natur- und Umweltbildung genutzt wer-
den. Eine ähnliche Intention wird mit 
Naturlehrpfaden in Kleingartenanlagen 
verfolgt. Noch eher selten sind Gemein-
schaftsgärten, in denen die Nachbar-
schaft gärtnern und sich im Grünen tref-
fen kann. 

Kleingartenparks
In einigen Städten wie Bremen, Ham-
burg oder Dortmund werden Kleingar-
tenparks entwickelt: private Kleingärten 
und öffentliche genutzte Flächen wie 
Spielplätze oder Wiesen so miteinander 
verknüpft, dass ein hoher Anteil der ge-
samten Fläche öffentlich für Freizeitak-
tivitäten, Bewegung und Naturerfahrung 
nutzbar ist. Das steigert die Lebensqua-
lität in den Quartieren und eröffnen zu-
gleich Wege, wie die Kleingartenflä-

Kurz erklärt

Doppelte Innenentwicklung

Das meint, in der Stadtentwicklung 
nicht nur auf die Verdichtung zu ach-
ten, sondern zugleich auch das urba-
nen Grün im Blick zu behalten. Dabei 
geht es nicht nur darum, die Lebens-
qualität in den Quartieren zu halten – 
das Stadtgrün erfüllt auch eine wich-
tige Funktion bei der Anpassung an 
die Folgen des Klimawandels.� (abu)
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chen dauerhaft erhalten bleiben. Auch 
in Städten mit nachlassender Nachfra-
ge nach Kleingärten können Kleingar-
tenparks ein Ansatz sein, um dem Leer-
stand von Parzellen zu begegnen und be-
stehende Kleingartenanlagen zugleich 
als attraktive Frei- und Erholungsräume 
weiterzuentwickeln. 

Kleingarten­
entwicklungskonzepte
All diese Ziele und Lösungen lassen sich 
in einem Kleingartenentwicklungskon-
zept verbindlich festlegen. Diese werden 
von Stadtverwaltungen mit Kleingarten-
verbänden erarbeitet und betrachten die 
städtebaulichen, sozialen und ökologi-
schen Funktionen von Kleingärten. Aus-
gehend von einer Bestandsaufnahme 
geht es darum, neben der Bestandssiche-
rung der Kleingärten insbesondere Maß-
nahmen zu entwickeln, die im Interesse 
der Stadtgesellschaft liegen. Dazu zäh-
len die Einbindung von Kleingartenflä-
chen als grüne Infrastruktur in das städ-
tische Freiraumsystem sowie die Vernet-
zung im Sinne des Biotopverbunds und 

der Biodiversität. Eng in diesem Kon-
text stehen soziale Belange und Funk-
tionen der Kleingärten für Freizeit und 
Erholung wie die Zugänglichkeit und 
Durchwegung von Kleingartenanlagen 
oder das Angebot an Aufenthalts- und 
Spielflächen für die Bevölkerung in der 
Nachbarschaft. Weitere wichtige Aspek-
te sind die Vernetzung der Kleingarten-
vereine mit Initiativen in den Quartieren.

Also alles auf gutem Weg?
Kleingärten sind ein wichtiger Bestand-
teil grüner Infrastruktur – insbesondere 
in wachsenden Städten. Aber auch dort, 
wo Kleingärten mangels Nachfrage auf-
gegeben werden, bedarf es geeigneter 
Lösungen für ihre qualitätsvolle Weiter-
entwicklung als Grün- und Erholungsflä-
chen. Notwendig ist ein enges Zusam-
menwirken von Kleingartenverbänden, 
Kleingärtner*innen und Fachverwaltun-
gen in den Kommunen. Vielerorts wer-
den bereits Schritte in diese Richtung 
getan. Gleichwohl bestehen oft noch 
große Potenziale, die es gemeinsam zu 
heben gilt!
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